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Zusammenfassung:  Auf der Basis eines theoretischen Modells zum Übergangsprozess, in dem 
primäre und sekundäre Herkunftseffekte nach Boudon unterschieden werden, fasst der vorliegen-
de Beitrag den empirischen Kenntnisstand zum Einfluss der familiären Herkunft auf den Über-
gang von der Grundschule in die Sekundarstufe I zusammen. Dabei wird neben den primären Ef-
fekten zwischen verschiedenen Arten von sekundären Herkunftseffekten unterschieden: sekundäre 
Effekte der Leistungsbeurteilung, der Schullaufbahnempfehlung und des Übergangsverhaltens. 
Die Befunde sprechen für die Existenz primärer und sekundärer Herkunftseffekte im deutschen 
Schulsystem: Kinder aus sozial schwachen Familien haben schlechtere Schulleistungen, erhalten 
jedoch selbst bei gleichen Testleistungen noch schlechtere Beurteilungen durch die Lehrkräfte 
(Noten und Schullaufbahnempfehlungen) und gehen bei gleichen Testleistungen und Schulnoten 
und gleicher Empfehlung häufiger auf niedrigere Schulformen über. Weiterhin werden Ergebnis-
se aus Studien zur Quantifizierung und Neutralisation von primären und sekundären Herkunfts-
effekten vorgestellt und diskutiert sowie mögliche Interventions- und Fördermöglichkeiten zur 
Verringerung der Herkunftseffekte beim Übergang aufgezeigt.
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Social disparities at the transition into secondary school: Theoretical 
conceptions and empirical evidence

Abstract:  Based on a theoretical model, which distinguishes between primary and secondary 
effects following Boudon, the present paper summarizes empirical evidence regarding the impact 
of family background on the transition from elementary into secondary school. In doing so, three 
types of secondary effects are distinguished: secondary effects of school grades, teacher recom-
mendations, and the transition itself. The empirical literature suggests that both primary and 
secondary effects exist in the German school system: In addition to having lower achievement, 
children from disadvantaged backgrounds receive lower grades and fewer recommendations for 
higher tracks and are less likely to attend a high track even when controlling for their achieve-
ment. The paper closes by presenting findings from studies analyzing the relative importance 
of primary and secondary effects and a discussion on how effects of family background on the 
transition into secondary school can be reduced.

Keywords:  Transition to secondary education · Social inequality · Educational decisions

1 � Einleitung

Trotz großer interindividueller Unterschiede in den Entwicklungsverläufen sind die Bil-
dungsbiografien junger Menschen unserer Gesellschaft gleichermaßen durch eine Reihe 
von Übergängen gekennzeichnet: der Eintritt in eine Kindertagesstätte bzw. einen Kin-
dergarten, der Wechsel in die Grundschule, der Übertritt von der Grundschule in die 
weiterführende Schule, der Übergang in die gymnasiale Oberstufe oder in eine beruf-
liche Ausbildung, im Anschluss daran gegebenenfalls der Eintritt in die Universität und 
schließlich in das Erwerbsleben. Die Organisation und Bewältigung dieser Übergänge ist 
dabei nicht nur für die einzelnen Individuen von hoher Relevanz. Vor dem Hintergrund, 
dass die oben beschriebenen Übergänge im Bildungssystem als entscheidende Stationen 
für die Entstehung von sozialen Ungleichheiten identifiziert werden konnten (für einen 
Überblick zur Entstehung sozialer Ungleichheiten im Bildungssystem siehe Maaz et al. 
2009), haben sie auch aus gesellschaftlicher Perspektive eine große Bedeutung. Dies trifft 
insbesondere auf den Übergang von der Grundschule in die Sekundarstufe I zu. So ist 
mit der Frage, welche Schulform besucht wird, trotz der zunehmenden Entkoppelung 
von Schulform und Schulabschluss nach wie vor in vielen Fällen der spätere Bildungs-
abschluss und damit auch die sozioökonomische Position als Erwachsener innerhalb der 
Gesellschaft verknüpft. Obwohl in den letzten Jahrzehnten ein allgemeiner Trend zu 
höheren Bildungsaspirationen und zum Besuch höherer Schulformen beobachtbar war, 
gibt es nach wie vor erhebliche soziale Ungleichheiten in der Bildungsbeteiligung und 
im Besuch verschiedener Schulformen von Schülerinnen und Schülern unterschiedlicher 
Herkunft (Becker 2000a; Paulus und Blossfeld 2007; Dietze 2011).

Der Verteilung von Schülerinnen und Schülern unterschiedlicher Leistungsniveaus 
auf verschiedene Schulformen in der Sekundarstufe I und der damit einhergehenden 
Homogenisierung von Schülergruppen liegt die Annahme zugrunde, dass Schülerinnen 
und Schüler in leistungshomogenen Lerngruppen besser gefördert werden können als 
in leistungsheterogenen Lerngruppen (Hattie 2002). Da Schulleistungen jedoch mit der 
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familiären Herkunft der Schülerinnen und Schüler assoziiert sind (siehe z.  B. Ehmke 
und Jude 2010), werden durch die Verteilung der Schülerschaft auf verschiedene Schul-
formen immer auch soziale Ungleichheiten im Schulformbesuch sichtbar. Während sich 
an Hauptschulen vor allem Schülerinnen und Schüler aus sozial benachteiligten Schich-
ten finden, ist das Gymnasium durch eine Schülerschaft der oberen sozialen Schichten 
gekennzeichnet (Baumert et al. 2006), wenngleich sich hier in den letzten Jahrzehnten 
eine deutliche Öffnung für eine breitere Bevölkerungsschicht vollzogen hat (Trautwein 
und Neumann 2008). Problematisch an den in Abhängigkeit der familiären Herkunft vari-
ierenden Schulformbesuchsquoten ist, dass diese nicht allein auf die Schulleistungen der 
Schülerinnen und Schüler zurückgeführt werden können. So hat eine Reihe von Studien 
zeigen können, dass die Wahrscheinlichkeit, das Gymnasium zu besuchen, selbst bei glei-
chen Schulleistungen für Kinder aus sozial privilegierten Familien höher ist als für Kin-
der aus sozial weniger begünstigten Familien (Becker 2000b, 2003; Ditton et al. 2005; 
Arnold et al. 2007; Pietsch 2007; Stocké 2007; Stubbe et al. 2012).

Ziel des vorliegenden Beitrags ist es daher, einen detaillierten Blick auf soziale 
Ungleichheiten beim Übergang von der Grundschule in die Sekundarstufe I zu werfen. 
Dazu wird in einem ersten Schritt ein theoretisches Modell vorgestellt, welches zur Erklä-
rung der in Abhängigkeit der familiären Herkunft variierenden Übergangsquoten herange-
zogen werden kann. Darauf aufbauend wird anschließend der aktuelle Forschungsstand zu 
sozialen Disparitäten sowie Studien zur Quantifizierung und von primären und sekundären 
Herkunftseffekten beim Übergang in die Sekundarstufe I zusammenfassend dargestellt, 
bevor schließlich mögliche Interventions- und Fördermöglichkeiten aufgezeigt werden.

2 � Theoretische Bezüge – Wo und wie wirkt die familiäre Herkunft beim Übergang 
von der Grundschule in die Sekundarstufe I?

Als zentrales Konzept zur Beschreibung und Erklärung sozialer Ungleichheiten beim 
Übergang von der Grundschule in die Sekundarstufe I hat sich in der Bildungsforschung 
der mikrosoziologische Ansatz zur Wahl von Bildungswegen von Raymond Boudon 
(1974) etabliert. Boudon zufolge lassen sich soziale Ungleichheiten in der Bildungsbetei-
ligung als Ergebnis individueller Entscheidungen, die in einem institutionellen Kontext 
des Bildungssystems getroffen werden, verstehen (vgl. Becker 2003; Becker und Lauter-
bach 2008). Diese Bildungsentscheidungen sind wiederum durch verschiedene Faktoren 
bedingt. Hinsichtlich der Entscheidung bezüglich des Übergangs von der Grundschule in 
die Sekundarstufe I sind dies nach Boudon vor allem die institutionellen Rahmenbedin-
gungen des Schulsystems (wie die Struktur des Sekundarschulsystems und die spezifi-
schen Übergangsregelungen), die schulischen Leistungen der Kinder sowie die familiäre 
Bewertung von Bildung. Für die Erklärung der jeweiligen Bildungsentscheidungen führt 
Boudon die Unterscheidung in primäre und sekundäre Effekte der familiären Herkunft 
ein.

Als primäre Herkunftseffekte werden Einflüsse der familiären Herkunft bezeichnet, 
die sich direkt auf die Kompetenzentwicklung von Schülerinnen und Schülern auswir-
ken und in unterschiedliche Schulleistungen resultieren. Leistungsunterschiede, die auf 
die familiäre Herkunft zurückgeführt werden können, sind neben genetischen Faktoren 
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durch die unterschiedliche Ausstattung von Familien mit ökonomischem, sozialem und 
kulturellem Kapital bedingt (Bourdieu 1983). Ethnische Unterschiede in der Leistungs-
entwicklung lassen sich in ähnlicher Weise als Folge eines anderen sprachlichen und 
kulturellen Hintergrunds erklären. Die Unterschiede zwischen Familien hinsichtlich 
ihrer sozialen und ethnischen Herkunft können dabei auf unterschiedliche Weise auf die 
schulische Entwicklung von Kindern wirken. So hat das Bereitstellen einer kognitiv sti-
mulierenden häuslichen Umgebung in Familien aus höheren sozialen Schichten einen 
unmittelbaren Einfluss auf die Kompetenzentwicklung von Kindern. Es ist jedoch auch 
denkbar, dass Kinder aufgrund ihrer familiären Herkunft verfügbare schulische Ressour-
cen unterschiedlich nutzen.

Von sekundären Herkunftseffekten spricht Boudon, wenn soziale Ungleichheiten in 
der Bildungsbeteiligung nicht auf Unterschiede in den schulischen Leistungen zurück-
geführt werden können, sondern aus unterschiedlichen Bildungsaspirationen und einem 
unterschiedlichen Entscheidungsverhalten von Familien resultieren. Der sekundäre Her-
kunftseffekt kann somit als Ergebnis der verinnerlichten Sozialschichtzugehörigkeit von 
Eltern verstanden werden. Damit orientiert sich Boudon an der Social Position Theory 
(vgl. Keller und Zavalloni 1964), nach der sich das jeweilige Bildungsziel der Akteure 
an ihrer aktuellen sozioökonomischen Position orientiert. Des Weiteren lassen sich in 
Boudons Theorie bezüglich sekundärer Herkunftseffekte die Grundannahmen der Wert-
erwartungstheorie, die ihre Ursprünge in der Ökonomie hat (vgl. von Neumann und 
Morgenstern 1944) und mittlerweile in Soziologie und Psychologie stark verbreitet ist, 
wiederfinden: Es wird davon ausgegangen, dass dem Entscheidungsverhalten von Eltern 
unterschiedliche Kosten-Nutzen-Kalkulationen zugrunde liegen. Das heißt, im Fall der 
Übergangsentscheidung in die Sekundarstufe I wägen Eltern ab, welcher Nutzen sich aus 
dem Besuch einer bestimmten Schulform ergibt, welche Kosten damit verbunden sind 
und wählen dann diejenige Schulform für ihr Kind, die den größten Nutzen verspricht 
und die höchste Erfolgswahrscheinlichkeit hat. Das Entscheidungsverhalten wird also 
als eine rationale Abwägung von Kosten, Nutzen und Erfolgsaussichten verstanden, die 
sich zwischen Angehörigen verschiedener sozialer Schichten vor dem Hintergrund ihrer 
eigenen sozialen Stellung in der Gesellschaft unterscheidet.

Zusammenfassend können soziale Ungleichheiten der Bildungsbeteiligung demnach 
als Ergebnis des Zusammenspiels von primären und sekundären Effekten der sozialen 
Herkunft betrachtet werden. Die zentralen Größen der Theorie von Boudon sowie die 
Unterscheidung in primäre und sekundäre Herkunftseffekte wurden in neueren Model-
len zur Analyse von Bildungsentscheidungen weiterentwickelt, formalisiert und getes-
tet (siehe Erikson und Jonsson 1996; Breen und Goldthorpe 1997; Becker 2000b; Maaz 
et al. 2006; Maaz und Nagy 2009). In Abb. 1 ist auf der Basis der Unterscheidung in 
primäre und sekundäre Herkunftseffekte der Einfluss der familiären Herkunft auf den 
Übergang von der Grundschule in die Sekundarstufe I grafisch dargestellt. Dabei wird 
davon ausgegangen, dass das Übergangsverhalten nicht nur durch die Schulleistungen 
und das aktive Entscheidungsverhalten der Eltern, wie von Boudon postuliert, bestimmt 
wird. Stattdessen wird angenommen, dass eine umfassende und detaillierte Rekonstruk-
tion der Entstehung sozialer Ungleichheiten beim Übergang von der Grundschule in die 
Sekundarstufe I im deutschen Schulsystem nicht ohne Berücksichtigung der vergebe-
nen Schullaufbahnempfehlungen, mit ihrer handlungsleitenden Funktion für den Über-
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gang, geschehen kann. Da die Schullaufbahnempfehlungen wiederum größtenteils auf 
den Noten der Schülerinnen und Schüler basieren, sind auch diese als zentrale Größen 
in das Modell des Übergangsprozesses integriert. Es sei jedoch darauf hingewiesen, dass 
die damit vorgenommene Unterscheidung zwischen Leistungen und Noten nicht unpro-
blematisch ist (vgl. Ditton 2010). So decken die Leistungen, die in empirischen Studien 
in der Regel anhand von standardisierten Leistungstests erhoben werden, möglicherweise 
nicht alle für den Übergang relevanten Aspekte, wie zum Beispiel die Anstrengungsbe-
reitschaft von Schülerinnen und Schülern, ab. Solche motivationalen Aspekte spiegeln 
sich in einem größeren Maße in den Schulnoten wider. Darüber hinaus sind Schulnoten 
für Schülerinnen und Schüler und ihre Eltern im Gegensatz zu Testleistungen unmittelbar 
sichtbar und ihnen kommt damit eine handlungsleitende Funktion zu (Erikson und Rudol-
phi 2010). Da die Schulnoten jedoch bereits durch nicht leistungsbezogene Einflüsse der 
familiären Herkunft betroffen sein können (siehe unten), wird in vielen empirischen Stu-
dien des Übergangsprozesses und auch im vorliegenden Beitrag eine Unterscheidung 
zwischen Testleistungen und Schulnoten getroffen.

Obwohl sekundäre Herkunftseffekte sensu Boudon streng genommen nur Effekte 
der familiären Herkunft auf das tatsächliche Übergangsverhalten bezeichnen, wird der 
Begriff im Folgenden auch für Effekte der familiären Herkunft auf Noten und Schul-
laufbahnempfehlungen verwendet bzw. ausgeweitet. Somit lassen sich drei Arten von 
sekundären Herkunftseffekten unterscheiden: Sekundäre Herkunftseffekte der Leistungs-
beurteilung, der Schullaufbahnempfehlung und des Übergangsverhaltens (vgl. Maaz 
und Nagy 2009). Sekundäre Herkunftseffekte der Leistungsbeurteilung liegen vor, wenn 
Schülerinnen und Schüler aus niedrigeren sozialen Schichten trotz gleicher Testleis-
tungen schlechtere Noten erhalten als Schülerinnen und Schüler aus höheren Schich-
ten. Von sekundären Herkunftseffekten der Schullaufbahnempfehlung wird gesprochen, 
wenn Schülerinnen und Schüler aus höheren sozialen Schichten eher eine Gymnasial-
empfehlung bekommen als hinsichtlich ihrer Leistungen vergleichbare Schülerinnen und 
Schüler aus sozial niedrigeren Schichten. Während für sekundäre Herkunftseffekte auf 
den Übergang unterschiedliche Entscheidungslogiken von Eltern in Abhängigkeit ihrer 
sozialen Herkunft den zentralen Erklärungsmechanismus darstellen, sind für sekundäre 

Abb. 1:  Theoretisches Modell zum Einfluss der familiären Herkunft auf den Übergang von der Grundschule in 
die Sekundarstufe I. (Quelle: Baumert et al. 2010)
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Herkunftseffekte der Leistungsbeurteilung und der Schullaufbahnempfehlung zweier-
lei zugrunde liegende Mechanismen denkbar: zum einen das aktive – wenn auch nicht 
immer bewusste – Eingreifen von Eltern bei der Vergabe von Noten und Schullaufbahn-
empfehlungen in Abhängigkeit ihrer Bildungsaspirationen für ihr Kind; zum anderen ist 
vorstellbar, dass sogenannte Erwartungseffekte der Lehrkräfte eine Rolle spielen. Dies 
wäre beispielsweise der Fall, wenn Lehrkräfte Schülerinnen und Schülern aus bildungs-
nahen Familien generell eine höhere Leistungsfähigkeit zuschreiben oder davon ausge-
hen, dass diese Kinder eine bessere elterliche Unterstützung erfahren und somit größere 
Erfolgschancen am Gymnasium haben.

Neben den in Abb. 1 dargestellten Wirkgrößen des Übergangsprozesses, die sich auf 
der Individualebene verorten lassen, darf jedoch nicht vergessen werden, dass der Über-
gang in die verschiedenen Schulformen der Sekundarstufe I auch maßgeblich durch den 
vorliegenden Kontext bestimmt wird. Damit ist zum einen der unmittelbare Kontext wie 
beispielsweise die Zusammensetzung der Schülerschaft der Grundschulklasse oder die 
Anzahl freier Plätze an einer bestimmten Schulform (bzw. Schule), zum anderen der wei-
tere institutionelle Kontext gemeint. Insbesondere Letzterer unterscheidet sich systema-
tisch zwischen den einzelnen Bundesländern hinsichtlich der Übergangsregelungen und 
der Struktur und Durchlässigkeit des Sekundarschulsystems. So kann davon ausgegangen 
werden, dass die Tatsache, ob eine Schullaufbahnempfehlung bindenden Charakter hat, 
oder die Frage, wie hoch die Wechselmöglichkeiten zwischen den Schulformen sind, die 
dargestellten Zusammenhänge zwischen den einzelnen Wirkungsgrößen des Übergangs-
prozesses moderieren. Demnach muss jeder Übergangsprozess vor dem Hintergrund der 
jeweils vorliegenden kontextuellen Besonderheiten betrachtet werden.

Anhand des in Abb. 1 dargestellten Modells soll im nächsten Abschnitt der aktuelle 
empirische Forschungsstand zu primären und sekundären Herkunftseffekten beim Über-
gang von der Grundschule in die Sekundarstufe I dargestellt werden.

3  �Aktueller Forschungsstand zum Einfluss der familiären Herkunft auf den 
Übergang von der Grundschule in die Sekundarstufe I

Der Übergang von der Grundschule in die Sekundarstufe I stellt in Deutschland seit den 
Bildungsreformen der 1960er-Jahre für verschiedene Fachdisziplinen, insbesondere der 
Soziologie, der Psychologie und der Erziehungswissenschaft, ein wichtiges Forschungs-
thema dar (siehe zusammenfassend Maaz et al. 2006). Entsprechend gibt es eine Vielzahl 
unterschiedlicher Fragestellungen, die von der Untersuchung des kindlichen Erlebens des 
Übergangs (Sirsch 2003; Billmann-Mahecha und Tiedemann 2006; Harazd und Schürer 
2006; Helsper et al. 2007; Paulick et al. 2013) bis hin zur Analyse längerfristiger Konse-
quenzen der Übergangsentscheidungen (Müller 1975; Müller und Mayer 1976; Bellen-
berg und Klemm 1998; Schneider 2008; Lohmann und Groh-Samberg 2010) reichen. Im 
Folgenden soll jedoch der Fokus auf der Darstellung der empirischen Befunde zu sozia-
len Ungleichheiten beim Übergang von der Grundschule in die Sekundarstufe I liegen. 
Dabei liegt der Schwerpunkt auf den Ergebnissen solcher Studien, die nach Maaz et al. 
(2006) der sogenannten „Vertiefungsphase“ zugeordnet werden können. Im Gegensatz 
zur „explorativen Phase“ in den 1960er- und 1970er-Jahren und der „Formalisierungs-
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phase“ in den 1990er-Jahren hat es, ausgelöst durch die Ergebnisse der großen Schulleis-
tungsstudien wie TIMSS, PISA und IGLU, seit Ende der 1990er-Jahre im Rahmen der 
Vertiefungsphase vermehrte Forschungsaktivitäten zum Übergang von der Grundschule 
in die Sekundarstufe I gegeben. So wurden eine Reihe von zum Teil groß angelegten 
Studien konzipiert und durchgeführt, die die Wirkmechanismen beim Übergangsprozess 
näher untersuchen. Im Folgenden werden die empirischen Befunde dieser und anderer 
Studien entlang der primären und sekundären Herkunftseffekte, die im Rahmen des theo-
retischen Modells erläutert wurden, zusammenfassend dargestellt.

Primäre Herkunftseffekte.  Die Bedeutsamkeit der familiären Herkunft für die Schulleis-
tungen von Kindern und Jugendlichen, also die Existenz primärer Herkunftseffekte, ist 
seit langem bekannt und empirisch gut belegt (Coleman et al. 1966; White 1982; McLoyd 
1998; Sirin 2005). Für das deutsche Bildungssystem ist dies beispielsweise im Rahmen 
der PISA-Studien wiederholt (Baumert et al. 2001; Prenzel et al. 2004; Prenzel et al. 
2008) und eindrücklich gezeigt worden: So weisen 15-jährige Schülerinnen und Schü-
ler aus Familien der oberen Dienstklasse im Durchschnitt eine Lesekompetenz auf, die 
um mehr als eine Kompetenzstufe höher liegt als die von Schülerinnen und Schülern 
aus Arbeiterhaushalten (Ehmke und Jude 2010). Da sich Eltern unterschiedlicher sozialer 
Schichten hinsichtlich ihres ökonomischen, sozialen und kulturellen Kapitals bzw. ihres 
Erziehungs- und Sozialisationsverhaltens voneinander unterscheiden (Bourdieu 1983; 
Engel und Hurrelmann 1987; Fuligni und Stevenson 1997; Bornstein und Bradley 2010), 
bringen Kinder bereits zu Beginn der Schulzeit unterschiedliche kognitive, motivationale 
und soziale Fähigkeiten und somit unterschiedliche Voraussetzungen für das schulische 
Lernen mit (Dubowy et al. 2008; Heckman 2008). Insbesondere das Bereitstellen einer 
stimulierenden häuslichen Umgebung, zum Beispiel im Hinblick auf die Sprachkultur der 
Familie, scheint eine Bedeutung für die schulische Entwicklung von Kindern und Jugend-
lichen zu haben (siehe z. B. Yeung et al. 2002; Raviv et al. 2004; Cooper et al. 2010).

Durch diese primären Herkunftseffekte lässt sich ein großer Teil der in Abhängigkeit 
der familiären Herkunft variierenden Besuchsquoten der verschiedenen Schulformen der 
Sekundarstufe I erklären. So konnte im Rahmen der Studie Der Übergang von der Grund-
schule in die weiterführende Schule – Leistungsgerechtigkeit und regionale, soziale und 
ethnisch-kulturelle Disparitäten (ÜBERGANG), die am Berliner Max-Planck-Institut für 
Bildungsforschung durchgeführt wurde, anhand von bundesweit repräsentativen Daten 
gezeigt werden, dass das tatsächliche Übergangsverhalten maßgeblich durch die Schul-
laufbahnempfehlungen von Lehrkräften bestimmt wurde, welche sich wiederum in erster 
Linie an den Schulleistungen der Schülerinnen und Schüler orientierten (Maaz und Nagy 
2009). Zu ähnlichen Ergebnissen hinsichtlich der Bedeutsamkeit der Schulleistungen 
für die Schullaufbahnempfehlungen kommt auch die Internationale Grundschul-Lese-
Untersuchung (IGLU), eine weitere national repräsentative Studie, die Aussagen über 
den Übergangsprozess erlaubt. Sowohl die Leistungen von Schülerinnen und Schülern in 
standardisierten Leistungstests als auch ihre Schulnoten – jeweils erhoben in den Fächern 
Mathematik und Deutsch – standen in einem starken Zusammenhang mit den Schullauf-
bahnempfehlungen der Lehrkräfte, wobei die Schulnoten, insbesondere die Deutschnote, 
die Unterschiede in den Empfehlungen besser erklären konnten als die Testleistungen 
(Bos et al. 2004 für die Erhebung im Jahr 2001; Arnold et al. 2007 für die Erhebung im 
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Jahr 2006; Stubbe et al. 2012 für die Erhebung im Jahr 2011). In weitergehenden Analysen 
konnten in Übereinstimmung mit den Ergebnissen der ÜBERGANG-Studie Arnold et al. 
(2007) und Stubbe et al. (2012) zeigen, dass die Schulnoten den Einfluss der Testleistun-
gen auf die Übergangsempfehlung zu einem großen Teil mediierten. Anhand von Daten 
des national repräsentativen Kinderpanels des Deutschen Jugendinstituts (DJI-Kinder-
panel) stellte auch Neugebauer (2010) fest, dass die realisierten Übergänge in beträcht-
lichem Maße durch die Schulnoten von Schülerinnen und Schülern determiniert sind.

Die Befunde aus den national repräsentativen Studien zur Bedeutsamkeit primärer 
Herkunftseffekte für das Übergangsverhalten können durch eine Reihe weiterer Studien, 
die in einzelnen Bundesländern durchgeführt wurden, untermauert werden. So konnten 
Gröhlich und Guill (2009) anhand von Daten aus der Studie Kompetenzen und Einstel-
lungen von Schülerinnen und Schülern (KESS) für Hamburg zeigen, dass eine um eine 
Standardabweichung bessere Testleistung in Mathematik oder Lesen mit einer mehr als 
dreifach höheren Chance einherging, eine Empfehlung für das Gymnasium zu erhalten. 
Ähnliches berichteten Lehmann et al. (1997) auf der Basis von Daten der Studie Aspekte 
der Lernausgangslage und der Lernentwicklung (LAU), die einige Jahre zuvor in Ham-
burg durchgeführt wurde. Auch hier zeigten sich Testleistungen und die Schulnoten als 
starke Prädiktoren sowohl der Empfehlung als auch des tatsächlich realisierten Über-
gangs auf ein Gymnasium. In beiden Studien erwiesen sich die Noten als stärkere Prädik-
toren als die Testleistungen. Ähnlich wie die beiden Hamburger Studien kamen Wagner 
et al. (2009) auf der Basis von Daten aus Rheinland-Pfalz, die im Rahmen der VERA- 
Studie erhoben wurden, zu dem Ergebnis, dass Schülerinnen und Schüler mit einer Test-
leistung, die eine Standardabweichung über dem Mittelwert lag, eine ca. vierfach höhere 
Chance hatten, eine Empfehlung für die nächsthöhere Schulform zu erhalten. Ähnliches 
galt für den tatsächlichen Übergang, wo sich ebenfalls substanzielle Effekte der Testleis-
tungen feststellen ließen. Für Rheinland-Pfalz zeigte auch Stocké (2008) mit Daten des 
Mannheimer Bildungspanels, dass der realisierte Übergang durch die Testleistungen von 
Schülerinnen und Schüler und noch stärker durch ihre Schulnoten vorhergesagt werden 
konnte. Für Bayern und Hessen fand Schneider (2011) anhand von Daten der Studie 
Bildungsprozesse, Kompetenzentwicklung und Formation von Selektionsentscheidungen 
im Vor- und Grundschulalter (BIKS), dass die Schulnoten von Schülerinnen und Schü-
lern starke Prädiktoren der Schullaufbahnempfehlung waren. Auch Ditton und Krüsken 
(2006, 2009) kamen für Bayern im Rahmen der Studie Kompetenz und Laufbahnen im 
Schulsystem (KOALA-S) zu dem Ergebnis, dass sich die Empfehlungen der Lehrkräfte 
– und damit auch die tatsächlichen Übergänge – stark an den Schulleistungen von Schü-
lerinnen und Schülern orientierten.

Zusammenfassend sprechen also alle bisherigen empirischen Befunde dafür, dass 
die Schulleistungen von Schülerinnen und Schülern in beträchtlichem Maße den Über-
gangsprozess determinieren. Dabei haben Leistungen, die mittels standardisierter Tests 
erfasst werden, einen geringeren Einfluss als die Schulnoten. Vor dem Hintergrund, dass 
in Schulnoten zusätzliche Aspekte von schulischem Erfolg einfließen, wie beispielsweise 
das Lernverhalten oder die Motivation, und aufgrund des Umstands, dass es klare Noten-
vorgaben für die Empfehlungsvergabe gibt, ist dies nicht weiter verwunderlich. Trotz 
der Bedeutung von Testleistungen und Schulnoten von Schülerinnen und Schülern muss 
jedoch festgestellt werden, dass diese nicht als alleinige Prädiktoren des Übergangs-
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prozesses fungieren. Dies wird anhand der Ergebnisse aus der IGLU-Studie besonders 
deutlich. So gab es innerhalb der Gruppe von Schülerinnen und Schülern mit einer Haupt-
schul- oder Realschulempfehlung Schülerinnen und Schüler, die aufgrund ihrer Lese-
kompetenz das Niveau der nächsthöheren Schulform erreichten. Gleichzeitig verfügten 
ein Drittel der Schülerinnen und Schüler mit Gymnasialempfehlung über keine entspre-
chende Lesekompetenz (Arnold et al. 2007). Anders ausgedrückt: Während die Schul-
laufbahnempfehlung bzw. die Übergangsentscheidung bei sehr guten und sehr schlechten 
Schülerinnen und Schülern in der Regel eindeutig ausfällt, „bestehen allerdings Probleme 
bei der Zuweisung von Schülergruppen mit uneindeutigen Leistungen bzw. Leistungs-
verläufen“ (Ditton und Krüsken 2009, S. 74). Das heißt, insbesondere bei Schülerinnen 
und Schülern, die sich im mittleren Leistungsbereich befinden, kommen sekundäre Her-
kunftseffekte zum Tragen (Neugebauer 2010). Auf den sekundären Herkunftseffekten 
soll im Folgenden der Fokus liegen.

Sekundäre Herkunftseffekte.  Entsprechend des theoretischen Modells in Abb. 1 wird bei 
der Darstellung der empirischen Befunde zwischen sekundären Herkunftseffekten der 
Leistungsbeurteilung, der Schullaufbahnempfehlung und des Übergangsverhaltens unter-
schieden, da im Gegensatz zu den primären Herkunftseffekten, bei denen der Effekt der 
familiären Herkunft auf die Schulleistungen von Schülerinnen und Schülern lediglich 
weitertransportiert wird, bei den verschiedenen sekundären Herkunftseffekten jeweils 
unterschiedliche Wirkmechanismen zum Tragen kommen.

Sekundäre Herkunftseffekte der Leistungsbeurteilung liegen vor, wenn Schülerin-
nen und Schüler mit gleichen Testleistungen je nach ihrer familiären Herkunft unter-
schiedliche Schulnoten erhalten. Dies kann entweder auf die Bewertungsgrundlagen der 
Lehrkräfte, zum Beispiel in Form von positiven Vorurteilen gegenüber den Leistungen 
sozial privilegierter Schülerinnen und Schüler, zurückgeführt werden, ein Resultat eines 
elterlichen Eingreifens in die Notenvergabe darstellen oder motivationale Unterschiede 
zwischen Schülerinnen und Schülern unterschiedlicher Schichten widerspiegeln. Auch 
wenn die vorliegenden Studien keine Rückschlüsse über die genauen Wirkmechanismen 
erlauben, lassen sich in der Tat Effekte der familiären Herkunft auf die Schulnoten von 
Schülerinnen und Schülern finden. So fand sowohl die ÜBERGANG-Studie als auch die 
IGLU-Studie auf der Basis von national repräsentativen Stichproben, dass Kinder aus 
sozioökonomisch starken Familien bei gleichen Testleistungen im Vergleich zu Kindern 
aus sozioökonomisch schwachen Familien besser benotet wurden (Arnold et al. 2007; 
Stubbe und Bos 2008; Maaz und Nagy 2009). Dies berichtet auch Ditton (2007) für die 
Studie KOALA-S, wobei es sich dabei um vergleichsweise kleine Effekte handelte.

Während sekundäre Herkunftseffekte auf die Notenvergabe nur von wenigen Studien 
untersucht wurden, gibt es für sekundäre Herkunftseffekte auf die Vergabe der Schullauf-
bahnempfehlung eine Fülle von empirischen Belegen. Deutschlandweit haben Kinder aus 
sozial schwächeren Familien selbst bei gleichen Testleistungen und gleichen Schulnoten 
eine signifikant geringere Chance, eine Gymnasialempfehlung zu bekommen, als Kinder 
aus sozial starken Familien, wie in der ÜBERGANG- und der IGLU-Studie gezeigt wer-
den konnte (Bos et al. 2004; Arnold et al. 2007; Stubbe und Bos 2008; Maaz und Nagy 
2009). Dieser Zusammenhang wurde bislang – mit Ausnahme von Berlin (Dumont et al. 
2013) – auch in allen bundeslandspezifischen Untersuchungen zum Übergangsprozess 
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für verschiedene Indikatoren der familiären Herkunft, wie zum Beispiel dem beruflichen 
Status oder dem Bildungshintergrund, gefunden (Lehmann et al. 1997; Baeriswyl et al. 
2006; Ditton und Krüsken 2006; Gröhlich und Guill 2009; Wagner et al. 2009; Schnei-
der 2011). Wie lässt sich der Einfluss der familiären Herkunft auf die Schullaufbahn-
empfehlung erklären? Wie bereits bei den sekundären Effekten der Leistungsbeurteilung 
lassen sich verschiedene Wirkmechanismen unterscheiden. Zum einen gibt es empirische 
Belege dafür, dass der Effekt der familiären Herkunft auf die Übergangsempfehlung über 
die Bewertungsgrundlage der Lehrkräfte vermittelt wird. So konnten Nölle et al. (2009) 
in einer Interviewstudie zeigen, dass die von den Lehrkräften antizipierten elterlichen 
Unterstützungsmöglichkeiten die Vergabe der Übergangsempfehlungen beeinflussten. Es 
lässt sich darüber streiten, ob es gerechtfertigt oder sogar „rational“ ist, wenn ein Kind 
aus bildungsnahem Elternhaus eher eine Gymnasialempfehlung erhält als ein im Hinblick 
auf die Leistungen vergleichbares Kind aus bildungsfernem Elternhaus, da bei Ersterem 
die Erfolgschancen an der höheren Schulform aufgrund der elterlichen Unterstützung 
möglicherweise höher sind (Ditton und Krüsken 2006). Problematischer scheint zu sein, 
wenn Eltern aktiv Einfluss auf die Empfehlungspraxis der Lehrkräfte nehmen. In der Tat 
lassen sich auch für diesen Wirkmechanismus empirische Belege finden. So berichteten 
Lehrkräfte in Interviews, die im Rahmen der BIKS-Studie durchgeführt wurden, dass 
manche Eltern versuchten, über die vergebene Übergangsempfehlung – zum Teil erfolg-
reich – zu verhandeln (Pohlmann-Rother 2010). In der Studie wurde weiterhin berichtet, 
dass einige Lehrkräfte potenzielle Konfliktsituationen und Auseinandersetzungen mit 
Eltern umgingen, indem sie im Vorhinein eine entsprechende Anpassung der Noten vor-
nahmen. Für die Bedeutsamkeit der Interaktion zwischen Eltern und Lehrkräften bei der 
Entstehung sekundärer Herkunftseffekte der Schullaufbahnempfehlung sprechen auch 
die Befunde von Schneider (2011). Auf der Basis von Fragebogendaten der BIKS-Studie 
konnte er zeigen, dass die familiäre Herkunft weniger stark mit der Schullaufbahnemp-
fehlung variierte, wenn den Lehrkräften der Schulwunsch der Eltern nicht bekannt war.

Trotz der familiären Herkunftseffekte auf die Schullaufbahnempfehlungen muss 
jedoch gesagt werden, dass die Empfehlungen von Lehrkräften weitaus weniger durch 
die familiäre Herkunft beeinflusst sind als die Schullaufbahnwünsche der Eltern. Tat-
sächlich lassen sich erhebliche Unterschiede in den Bildungsaspirationen von Eltern in 
Abhängigkeit ihrer familiären Herkunft finden (Merkens et al. 1997; Paulus und Bloss-
feld 2007; Stubbe und Bos 2008; Stubbe et al. 2012). Obwohl sich Eltern in ihren Schul-
formwünschen an den Leistungen ihrer Kinder orientieren (Ditton 2007; Kurz und Paulus 
2008; Stocké 2009), tun sie dies deutlich weniger als die Lehrkräfte bei der Vergabe der 
Schullaufbahnempfehlungen (Ditton et al. 2005). Die starke Abhängigkeit elterlicher Bil-
dungsaspirationen von der familiären Herkunft scheint mit dem Motiv des Statuserhalts 
erklärt werden zu können: „Zur Realisierung des Ziels des intergenerationalen Status-
erhalts ist ein Abitur für Familien aus gehobenen Klassenlagen unabdingbar, während 
die Kinder mit weniger vorteilhafter Herkunft auch mit weniger Bildung die elterliche 
Statusposition erreichen können“ (Stocké 2009, S. 278; siehe auch Breen und Goldthorpe 
1997; Stocké 2007). Für die Bedeutsamkeit der Schulformwahl für Eltern mit höherem 
sozialem Status spricht auch ein Befund von Schneider (2011): Er fand, dass sich die 
Bildungsaspirationen der Eltern umso mehr in einer Empfehlung für eine höhere Schul-
form niederschlugen, je höher der soziale Status der Eltern war. Gleichzeitig scheinen 
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Familien mit geringem Status stärker durch die Leistungsrealität der Kinder beeinflusst 
zu sein (Stocké 2009).

Die unterschiedlichen Bildungsaspirationen der Eltern führen schließlich auch zum 
dritten sekundären Herkunftseffekt, dem Einfluss der familiären Herkunft auf das tatsäch-
liche Übergangsverhalten. Auch hierfür lässt sich eine Vielzahl von empirischen Belegen 
in den Studien zum Übergangsprozess finden. Wenngleich für das Übergangsverhalten 
die Übergangsempfehlung der stärkste Prädiktor ist, das heißt, dass die Mehrzahl der 
Eltern ihr Kind auch an der empfohlenen Schulform anmeldet, schlägt sich auch die fami-
liäre Herkunft auf den tatsächlichen Übergang an eine Schulform nieder. Dies wurde 
sowohl in der national repräsentativen ÜBERGANG-Studie (Maaz und Nagy 2009; 
Gresch et al. 2010), auf der Basis von Daten des Sozio-oekonomischen Panels (SOEP) 
(Lohmann und Groh-Samberg 2010) als auch in den auf ein oder mehrere Bundeslän-
der begrenzten Studien zum Übergangsprozess gefunden (Lehmann et al. 1997; Becker 
2000b; Ditton und Krüsken 2006; Stocké 2008; Wagner et al. 2009; Dumont et al. 2013). 
Eltern weichen bei der Entscheidung für eine Schulform für ihr Kind je nach sozialer Her-
kunft in unterschiedlicher Weise von den Schullaufbahnempfehlungen der Lehrkräfte ab: 
Während sich Eltern aus höheren sozialen Schichten häufiger für eine höhere Schulform 
als der von den Lehrkräften empfohlenen entscheiden, neigen sozial schwache Eltern zu 
Abweichungen nach unten, das heißt, sie entscheiden sich beispielsweise häufiger gegen 
ein Gymnasium, obwohl eine entsprechende Empfehlung vonseiten der Lehrkraft vor-
liegt. Eine Studie von Harazd und Ophuysen (2008) untermauert diese schichtspezifi-
schen Entscheidungsmuster. Die Autoren verglichen Eltern, die ihr Kind entgegen der 
Übergangsempfehlung auf eine andere Schulform anmeldeten, und Eltern, die sich trotz 
ursprünglicher Ablehnung der Empfehlung anschlossen. Es zeigte sich, dass sich Eltern 
mit niedrigerem Bildungsstatus häufiger von der Lehrkraft für die empfohlene Schulform 
überzeugen ließen, während Eltern mit höherem Bildungsstatus, denen durch die Emp-
fehlung ein Statusverlust drohen würde, sich häufiger gegen die Empfehlung entschieden. 
In einer Studie von Wiedenhorn (2011) zeigte sich darüber hinaus, dass bildungsfernen 
Eltern die Interventionsmöglichkeiten im Übergangsverfahren häufig gar nicht bekannt 
waren.

Zusammenfassend lässt sich die von Pietsch und Stubbe (2007) formulierte dreifa-
che Benachteiligung von Kindern aus sozial schwachen Familien beim Übergang von 
der Grundschule in die Sekundarstufe I feststellen: Diese Kinder haben bereits aufgrund 
ihrer Sozialisation schlechtere Schulleistungen, erhalten jedoch selbst bei gleichen Test-
leistungen noch schlechtere Beurteilungen durch die Lehrkräfte (Noten und Schullauf-
bahnempfehlungen) und gehen bei gleichen Testleistungen und Schulnoten und gleicher 
Empfehlung häufiger auf niedrigere Schulformen über.

Die besondere Rolle des Migrationshintergrunds.  Interessanterweise lassen sich diese 
Befunde jedoch nicht ohne Weiteres auf Schülerinnen und Schüler mit Migrationshin-
tergrund übertragen. Kinder mit Migrationshintergrund sind zwar wie Kinder aus sozial 
schwachen Familien in höheren Schulformen unter- und in niedrigeren Schulformen über-
repräsentiert, dies ist aber im Wesentlichen auf den niedrigeren sozialen Status von Mig-
ranten zurückführen. Betrachtet man den spezifischen Anteil des Migrationshintergrunds, 
das heißt unter Kontrolle der sozialen Herkunft, lassen sich bedeutsame Unterschiede 
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zur Wirkungsweise der sozialen Herkunft, wie sie in den vorangegangenen Abschnitten 
dargestellt wurde, feststellen. Während sich die primären Herkunftseffekte auch für den 
Migrationshintergrund finden lassen (Stanat et al. 2010) und einen zentralen Faktor bei 
der Benachteiligung von Kindern mit Migrationshintergrund beim Übergang darstellen 
(Relikowski et al. 2010), ergeben sich für die sekundären Herkunftseffekte andere Zusam-
menhangsmuster. Zu sekundären Herkunftseffekten der Leistungsbeurteilung bei Schüle-
rinnen und Schülern mit Migrationshintergrund liegen nur wenige empirische Befunde 
vor, die entweder für sehr geringe Effekte (Arnold et al. 2007) oder keine Effekte (Kristen 
2006; Dumont et al. 2013) sprechen. Dies wurde auch in der Arbeit von Gresch (2012) mit 
Daten der ÜBERGANG-Studie bestätigt: Während sich für die Deutschnote kein Effekt 
zeigte, wurde für die Mathematiknote ein leicht positiver Effekt gefunden. Bezüglich 
sekundärer Herkunftseffekte der Schullaufbahnempfehlungen wurde in der Mehrzahl der 
Studien nach Kontrolle der sozialen Herkunft und der Schulleistungen kein Einfluss des 
Migrationshintergrunds auf die Schullaufbahnempfehlung gefunden (Ditton et al. 2005; 
Kristen 2006; Tiedemann und Billmann-Mahecha 2007; Wagner et al. 2009; Relikowski 
et al. 2010; Schneider 2011; Dumont et al. 2013). In der IGLU-Studie von 2001 (Bos 
et al. 2004) zeigten sich negative Effekte des Migrationshintergrunds, die jedoch in der 
IGLU-Erhebung von 2006 nicht mehr zu finden waren und sich sogar in positive Effekte 
verwandelten (Arnold et al. 2007). Auch Lehmann et al. (1997) und Gresch (2012) kamen 
zu dem Ergebnis, dass Kinder mit Migrationshintergrund eine größere Chance haben, 
eine Empfehlung für eine höhere Schulform zu bekommen, als vergleichbare Kinder ohne 
Migrationshintergrund. Die Analysen von Gresch (2012) weisen jedoch auch darauf hin, 
dass dies nach Generation und ethnischer Herkunft deutlich variiert. Noch häufiger lassen 
sich solche „positiven sekundären Herkunftseffekte“ für den Einfluss des Migrationshin-
tergrunds auf den tatsächlichen Übergang finden. Relikowski et al. (2010) kam auf der 
Basis von Daten der BIKS-Studie zu dem Ergebnis, dass Kinder mit Migrationshinter-
grund höhere Übergangschancen auf das Gymnasium haben als vergleichbare Kinder, 
deren Eltern in Deutschland geboren wurden. Gleiches berichteten auch Dumont et al. 
(2013) anhand von Daten der ELEMENT-Studie und der BERLIN-Studie. Insbesondere 
für Schülerinnen und Schüler türkischer Abstammung findet sich dieses Muster, wie in 
der ÜBERGANG-Studie (Gresch und Becker 2010) und der Studie Bildungsentscheidun-
gen in Migrantenfamilien (Kristen und Dollmann 2009; Dollmann 2010) gezeigt wer-
den konnte. Diese Befunde werden auf die hohen Bildungsaspirationen von Familien mit 
Migrationshintergrund zurückgeführt (Ditton et al. 2005; Dollmann 2010).

Der Einfluss des Kontexts.  Neben den individuellen Determinanten des Übergangspro-
zesses wurde in jüngerer Zeit auch vermehrt untersucht, inwiefern der unmittelbare Kon-
text der Klasse bzw. Schule und der institutionelle Kontext den Übergang mitbestimmen. 
Hinsichtlich des Klassenkontexts konnte wiederholt gezeigt werden, dass die Zusammen-
setzung der Klasse einen Einfluss auf die Übergangsempfehlung hat: Schülerinnen und 
Schüler haben in leistungsstarken Klassen eine geringere Chance auf eine Gymnasial-
empfehlung als Schülerinnen und Schüler mit gleichen Leistungen, die eine Klasse mit 
geringerem Leistungsniveau besuchen (Tiedemann und Billmann-Mahecha 2007; Traut-
wein und Baeriswyl 2007; Gröhlich und Guill 2009; Milek et al. 2009; Schulze et al. 
2009). Auch die soziale Zusammensetzung der Klasse scheint im Zusammenhang mit 
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den Schullaufbahnempfehlungen zu stehen, wenngleich hierzu unterschiedliche Befunde 
vorliegen. Während Tiedemann und Billmann-Mahecha (2007) eine erhöhte Chance für 
eine Gymnasialempfehlung in Klassen mit weniger bildungsorientierter Elternschaft 
berichten, fanden Wagner et al. (2009) keinerlei Zusammenhang des mittleren kulturel-
len Besitzes der Elternschaft einer Klasse mit der Übergangsempfehlung. Die Mehrzahl 
der Untersuchungen kommt jedoch zu dem Ergebnis, dass die Wahrscheinlichkeit auf 
eine Gymnasialempfehlung umso höher ist, je größer der durchschnittliche Sozialstatus 
einer Klasse (Gröhlich und Guill 2009; Neumann et al. 2010) oder Schule (Schulze et al. 
2009). Neben solchen Referenzgruppeneffekten gibt es darüber hinaus Hinweise darauf, 
dass Schullaufbahnempfehlungen von den Leistungsstandards einzelner Grundschulen 
und einzelner Grundschullehrkräfte abhängen (Maier 2007).

Nicht nur der unmittelbare Kontext der Klasse bzw. Schule von Schülerinnen und 
Schülern beeinflusst den Übergangsprozess, auch der institutionelle Kontext muss bei der 
Untersuchung des Übergangs von der Grundschule in die Sekundarstufe I berücksichtigt 
werden. So unterscheiden sich die Bundesländer systematisch hinsichtlich der folgenden 
vier Bereiche: 1) Regelungen bezüglich der Kommunikationsstruktur zwischen Eltern 
und Schule, 2) Kriterien zur Erstellung von Übergangsempfehlungen, 3) Regelungen 
hinsichtlich der Bindungskraft von Übergangsempfehlungen, 4) der Schulstruktur der 
Sekundarstufe I (Füssel et al. 2010; siehe auch Dietze 2011). Insbesondere die Frage 
nach der Verbindlichkeit der Empfehlungen ist in den vergangenen Jahren Gegenstand 
empirischer Untersuchungen gewesen. Obwohl konstatiert werden muss, dass Schüle-
rinnen und Schüler in Bundesländern mit bindender Übergangsempfehlung insgesamt, 
das heißt unabhängig von ihrer Empfehlung und ihrem sozialen Hintergrund, geringere 
Chancen haben, auf ein Gymnasium zu wechseln (Gresch et al. 2010), ist der Einfluss der 
familiären Herkunft auf das Übergangsverhalten in diesen Bundesländern geringer, wie 
an verschiedener Stelle gezeigt werden konnte (Kleine 2009; Gresch et al. 2010; Neu-
gebauer 2010; Kleine et al. 2010; Dollmann 2011). In anderen Worten: „mehr elterliche 
Entscheidungsfreiheit führt anscheinend zu sozial selektiveren Bildungsentscheidungen“ 
(Neugebauer 2010). Das heißt, in Bundesländern, in denen Eltern sich nicht an die Schul-
laufbahnempfehlung der Lehrkraft halten müssen, können sie ihr Kind auf die Schul-
form schicken, die ihren Bildungsaspirationen entspricht. Dadurch werden beispielsweise 
mehr Kinder aus sozial stärkeren Familien trotz nicht vorhandener Gymnasialempfehlung 
an einem Gymnasium angemeldet. Demnach wirkt hier die Verbindlichkeit der Empfeh-
lung als eine zentrale institutionelle Rahmenbedingung des Übergangs als moderierender 
Faktor auf den weiter oben dargestellten Zusammenhang zwischen sozialer Herkunft und 
Übergangsverhalten.

4 � Die relative Bedeutung primärer und sekundärer Herkunftseffekte

Wie in den vorangehenden Abschnitten gezeigt wurde, stellen die in Deutschland zu 
beobachtenden sozialen Disparitäten beim Übergang von der Grundschule in die Sekun-
darstufe I das Ergebnis eines Zusammenwirkens von primären und sekundären Herkunfts-
effekten dar. In jüngerer Zeit lässt sich ein neuer Strang empirischer Studien verzeichnen, 
der sich mit der Quantifizierung der relativen Bedeutung von primären und sekundären 



154	 H. Dumont et al.

Herkunftseffekten beschäftigt und darüber hinaus der hypothetischen Frage nachgeht, 
welche Auswirkungen das Ausschalten oder Verringern von primären und sekundären 
Herkunftseffekten auf die Besuchsquoten der verschiedenen Schulformen hätte (Müller-
Benedict 2007, 2008; Stocké 2008; Becker 2009; Maaz und Nagy 2009; Maaz et al. 2010; 
Neugebauer 2010; Becker und Schubert 2011).

Hinsichtlich der Quantifizierung von primären und sekundären Herkunftseffekten 
kommen Maaz und Nagy (2009) sowie Neugebauer (2010) auf der Basis national reprä-
sentativer Datensätze zu dem Ergebnis, dass sekundäre Herkunftseffekte beim Übergang 
von der Grundschule in die Sekundarstufe I größer ausfallen als primäre Herkunftsef-
fekte. Dabei verwendeten Maaz und Nagy (2009) die Daten der ÜBERGANG-Studie 
und spezifizierten die Herkunftseffekte auf der Grundlage pfadanalytischer Verfahren. 
Die Analysen von Neugebauer (2010) wurden mittels Daten des DJI-Kinderpanels durch-
geführt und fußen auf der international verbreiteten Methode zur Quantifizierung von 
primären und sekundären Herkunftseffekten nach Erikson et al. (2005; vgl. auch Buis 
2008 für die Umsetzung in STATA). Trotz unterschiedlicher Berechnungsstrategien und 
Datensätze ergaben sich in beiden Studien identische prozentuale Abschätzungen: Wäh-
rend sekundäre Herkunftseffekte 59 % der sozialen Ungleichheit beim Übergang ver-
antworteten, lag der Anteil der primären Herkunftseffekte bei 41 %. Die Analysen von 
Maaz und Nagy (2009) mit Daten der ÜBERGANG-Studie erlauben darüber hinaus eine 
differenzierte Betrachtung der relativen Bedeutung der verschiedenen sekundären Her-
kunftseffekte. Die Autoren kamen zu dem Ergebnis, dass bei der Leistungsbewertung, 
das heißt der Vergabe der Noten durch die Lehrkraft, der primäre Effekt größer war als 
der sekundäre Effekt. Bei der Vergabe der Schullaufbahnempfehlungen waren die beiden 
Effekte gleich groß. Betrachtet man hingegen das tatsächliche Übergangsverhalten, war 
der sekundäre Effekt größer als der primäre. Auch Stocké (2008) hat auf der Basis von 
Daten des in Rheinland-Pfalz durchgeführten Mannheimer Bildungspanels eine Abschät-
zung der relativen Bedeutung primärer und sekundärer Herkunftseffekte beim Übergang 
in die Sekundarstufe I vorgenommen. Indem er Anteile der Varianzaufklärung in Model-
len mit und ohne Kontrolle von Leistungsindikatoren der Schülerinnen und Schüler mit-
einander verglich, kam er zu dem Ergebnis, dass „sich 61,5 % der Herkunftsunterschiede 
in den Sekundarschulwahlen auf Statusunterschiede in den Schulnoten und damit auf 
primäre Effekte zurückführen“ (S. 5532) ließen. Dieser Befund steht auf den ersten Blick 
im Widerspruch zu den Ergebnissen von Maaz und Nagy (2009) sowie Neugebauer 
(2010). Betrachtet man hingegen die Modelle von Stocké (2008), in denen anstelle der 
Schulnoten die Testergebnisse der Schülerinnen und Schüler kontrolliert wurden, liegt 
der Anteil primärer Herkunftseffekte lediglich bei 32,2 %. Ein ähnlicher Unterschied zwi-
schen Modellen, in denen für die Testleistungen kontrolliert wird, und Modellen, die für 
die Schulnoten kontrollieren, lässt sich auch für die Ergebnisse von Ditton (2010) fest-
stellen. So kam er mittels Daten der Studie KOALA-S auf der Basis einer vergleichbaren 
Methode wie Neugebauer (2010) für Bayern bei der Verwendung von Testleistungen zu 
dem Ergebnis, dass primäre und sekundäre Effekte beim Übergangsverhalten ungefähr 
gleich groß ausfielen. Wurden hingegen die Schulnoten als Leistungsindikatoren verwen-
det, fiel die Abschätzung der primären Effekte deutlich größer aus. Für Sachsen zeigte 
sich ein ähnliches Bild: Während hier bei Verwendung von Testleistungen die sekundä-
ren Herkunftseffekte größer ausfielen als die primären, waren sie bei Verwendung von 
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Schulnoten ungefähr gleich groß. Bezüglich der Übergangsempfehlungen der Lehrkräfte 
fielen bei Kontrolle der Testleistungen die primären und sekundären Herkunftseffekte in 
Sachsen ungefähr gleich groß aus, in Bayern waren die primären Effekte von größerer 
Bedeutung.

Neben Studien zur Quantifizierung primärer und sekundärer Herkunftseffekte wur-
den in den letzten Jahren auch verschiedene Studien zu der Frage, ob sich primäre und 
sekundäre Herkunftseffekte neutralisieren lassen, veröffentlicht. In den entsprechen-
den Studien wurde untersucht, wie sich die Kompensation von primären und sekundä-
ren Herkunftseffekten auf die Gymnasialbeteiligung in der Sekundarstufe I auswirken 
würde. Nach einem von Boudon vorgeschlagenen Verfahren entspricht die Elimination 
des primären Herkunftseffekts einer hypothetischen Situation, in der für die Arbeiter-
klasse die gleiche Leistungsverteilung angenommen wird wie für die Dienstleistungs-
klasse, bei Beibehalten des sekundären Herkunftseffekts. Demgegenüber entspricht einer 
Elimination des sekundären Herkunftseffekts eine hypothetische Situation, in der die 
klassenspezifischen Leistungsverteilungen erhalten bleiben und die leistungsbedingten 
Übergangsquoten der Arbeiterklasse denen der Dienstleistungsklasse angeglichen wer-
den. Müller-Benedict (2007) legte als einer der ersten eine Analyse zur Neutralisation 
von primären und sekundären Herkunftseffekten vor. Auf der Basis der PISA-2000-Daten 
kam er zu dem Ergebnis, dass sich der Anteil von Kindern, die nach der Grundschule auf 
das Gymnasium wechseln, beim Ausschalten von primären Herkunftseffekten von 30,3 % 
um 11,3 Prozentpunkte auf 41,6 % erhöhen ließe. Bei Neutralisation von sekundären Her-
kunftseffekten würde der Anteil hingegen um 24,3 Prozentpunkte auf 54,6 % ansteigen. 
Aufgrund differenzieller Leistungsentwicklungen in den verschiedenen Schulformen als 
auch der Mobilitätsprozesse in der Sekundarstufe I sind PISA-Daten jedoch nur bedingt 
für die Analyse der Fragestellung geeignet. Kritisch ist darüber hinaus das verwendete 
Analyseverfahren zu sehen sowie die Tatsache, dass der Zugewinn des Gymnasialanteils 
bei der Ausschaltung von sekundären Herkunftseffekten vor allem durch Schülerinnen 
und Schüler aus unteren sozialen Schichten mit schwächeren Leistungen zustande käme 
(für eine ausführliche Diskussion der methodischen Probleme der Analysen von Müller-
Benedict 2007 siehe Ditton 2010). Ditton (2010) kam im Rahmen der weiter oben bereits 
genannten Analysen für Bayern zu dem Ergebnis, dass die Gymnasialquote der unteren 
Statusgruppe von 17,4 auf 45,6 % ansteigen würde, wenn der primäre Herkunftseffekt 
(gemessen über die Testleistungen) ausgeschaltet werden könnte, wobei die Neutrali-
sation des sekundären Herkunftseffekts einen Anstieg auf 45,2 % bewirken würde. Für 
Sachsen würde die Ausschaltung des sekundären Herkunftseffekts zu größeren Gymna-
sialquoten der unteren Statusgruppe führen (von 9 auf 47,1 % im Gegensatz zu 26,4 % bei 
der Neutralisation des primären Effekts). Auf der Basis von Daten der 5. Jahrgangsstufe 
des Konstanzer Panels Bildungsverläufe in Arbeiterfamilien berichtete Becker (2009) 
von einer Steigerung der Gymnasialbeteiligung um 15 Prozentpunkte bei Neutralisation 
des primären Herkunftseffekts und von einer Steigerung um 25 Prozentpunkte bei Neut-
ralisation des sekundären Herkunftseffekts. Auch in der national repräsentativen ÜBER-
GANG-Studie führte die Elimination des sekundären Herkunftseffekts zu einer größeren 
Steigerung der Gymnasialquote (ca. 19 Prozentpunkte) als die Elimination des primären 
Herkunftseffekts (ca. 13 Prozentpunkte) (Maaz et al. 2010; Maaz et al. 2011). Gleichzei-
tig konnten die Autoren zeigen, dass der größtmögliche Anstieg der Gymnasialquote bei 
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einer simultanen Verringerung der primären und sekundären Effekte zu erzielen ist. Wie 
bereits weiter oben angemerkt, wird bei der Simulation der Neutralisierung von primären 
und sekundären Herkunftseffekten deutlich, dass damit auch unerwünschte Nebeneffekte 
verbunden sein können. Zum einen würden bei einer alleinigen Elimination des primären 
Herkunftseffekts mehr Schülerinnen und Schüler als bisher trotz guter Schulleistungen 
nicht das Gymnasium besuchen. Zum anderen würde bei der alleinigen Elimination des 
sekundären Herkunftseffekts des Übergangsverhaltens der Anteil von Kindern steigen, 
die trotz eigentlich zu geringer Leistungen auf das Gymnasium wechseln.

Unabhängig von solchen Nebeneffekten, die die hypothetische Ausschaltung von 
primären bzw. sekundären Herkunftseffekten mit sich bringen würde, wird anhand der 
berichteten Analysen deutlich, dass je nach Stichprobe, Analyseverfahren und verwende-
ten Indikatoren der Leistungs- und Herkunftsindikatoren – insbesondere der nicht leicht 
zu beantwortenden Frage, ob Testleistungen oder Schulnoten als Leistungsindikatoren 
herangezogen werden sollten – unterschiedliche Abschätzungen der relativen Bedeu-
tung von primären und sekundären Herkunftseffekten resultieren. Darüber hinaus muss 
bedacht werden, dass primäre und sekundäre Effekte nicht unabhängig voneinander ope-
rieren, sondern in wechselseitiger Beziehung zueinander stehen (z. B. sind die Bildungs-
aspirationen von Eltern, die zu einem starken Anteil die sekundären Herkunftseffekte 
erklären können, nicht nur durch die soziale Herkunft, sondern auch durch die Schul-
leistungen von Schülerinnen und Schülern determiniert). Schließlich weist Ditton (2010) 
zu Recht darauf hin, dass bei den Analysen zur Bestimmung von relativen Effektanteilen 
nicht aus dem Auge verloren werden sollte, wie groß die Herkunftseffekte insgesamt 
sind. Dennoch liefert eine differenzierte Betrachtung der primären und sekundären Her-
kunftseffekte wertvolle Informationen bezüglich der verschiedenen Mechanismen, die 
zu sozialen Ungleichheiten beim Übergang von der Grundschule in die Sekundarstufe I 
führen. Neben dem wissenschaftlichen Erkenntnisgewinn ist dies auch unmittelbar rele-
vant für Politik und Praxis, da je nachdem welche Prozesse den sozialen Ungleichhei-
ten zugrunde liegen, unterschiedliche Maßnahmen zur Verringerung der Ungleichheiten 
ergriffen werden müssen.

5 � Interventions- und Fördermöglichkeiten zur Verringerung primärer und 
sekundärer Herkunftseffekte

Die im vorangegangenen Abschnitt dargestellten Studien machen deutlich, dass sich eine 
Entkoppelung von familiärer Herkunft und Bildungsbeteiligung an den verschiedenen 
Schulformen der Sekundarstufe I nicht durch die ausschließliche Fokussierung auf pri-
märe oder sekundäre Effekte erreichen lässt, sondern beide Herkunftseffekte gleichzeitig 
verringert werden müssen. Im Folgenden sollen daher Interventions- und Fördermöglich-
keiten aufgezeigt werden, wie die primären und sekundären Herkunftseffekte beim Über-
gang von der Grundschule in die Sekundarstufe I reduziert werden könnten.

Der Verringerung primärer Herkunftseffekte kommt nicht nur beim Übergangsprozess 
eine Schlüsselrolle zu, die Verbesserung der schulischen Leistungen von Schülerinnen 
und Schülern aus sozial schwachen Familien stellt eine zentrale Aufgabe aller bildungs-
politischer und bildungspraktischer Bemühungen dar. Da die meisten Unterschiede in 
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kognitiven, motivationalen und sozialen Fähigkeiten von Kindern bereits zu Beginn der 
Grundschule existieren, können sie auf unterschiedliche Lerngelegenheiten im Eltern-
haus zurückgeführt werden (Heckman 2008). So sind sozial schwache und bildungsferne 
Familien häufig nicht in der Lage, ihren Kinder eine kognitiv stimulierende Lernum-
gebung bereitzustellen (siehe z. B. Yeung et al. 2002; Raviv et al. 2004; Cooper et al. 
2010). Demnach muss den betreffenden Kindern die Möglichkeit gegeben werden, die 
Lernerfahrungen außerhalb des Elternhauses in staatlich organisierten Institutionen wie 
Kindertagesstätten, Kindergärten und Vorschulen im Rahmen von gezielten Förderungen 
zu machen bzw. nachzuholen. Dabei ist davon auszugehen, dass die Fördermaßnahmen 
umso erfolgreicher sind, je früher sie beginnen. Neben der Bereitstellung von finanziellen 
Ressourcen für die frühkindliche Bildung ist hier jedoch auch die Aus- und Weiterbildung 
von Erzieherinnen notwendig, damit eine qualitativ hochwertige Betreuung und Förde-
rung gewährleistet werden kann. Einen besonderen Fokus sollte dabei die Sprachförde-
rung von Kindern mit Migrationshintergrund darstellen.

Hinsichtlich der Verringerung der sekundären Herkunftseffekte lassen sich verschie-
dene Interventionsmaßnahmen skizzieren. Zum einen ist hier die verstärkte Berücksich-
tigung von standardisierten Leistungstests bei der Erstellung von Noten als auch der 
Schullaufbahnempfehlungen durch die Lehrkräfte zu nennen, um die Qualität diagnos-
tischer Entscheidungen zu erhöhen und sekundäre Herkunftseffekte der Leistungsbe-
wertung und der Schullaufbahnempfehlungen zu verringern. Diesbezüglich konnte die 
Arbeitsgruppe um Baeriswyl sowohl zeigen, dass standardisierte Leistungstests in der 
Tat zu einer genaueren Prognose von Schulerfolg in der Sekundarstufe I beitragen (Bae-
riswyl et al. 2009), als auch, dass das Übergangsmodell im Schweizer Kanton Freiburg, 
welches standardisierte Leistungstests verstärkt berücksichtigt, die Effekte der familiären 
Herkunft relativ gering hält (Baeriswyl et al. 2006). Problematisch mag bei einer Kon-
zentration auf standardisierte Leistungsdaten jedoch sein, dass motivationale Faktoren, 
die für die schulische Entwicklung von Bedeutung sind, unberücksichtigt bleiben. Dar-
über hinaus würden Schülerinnen und Schüler, die einen wenig anspruchsvollen Unter-
richt in der Grundschule erfahren, möglicherweise die angesetzten Leistungshürden des 
Tests nicht erreichen. Schließlich muss bedacht werden, dass zentrale Abschlusstests am 
Ende der Grundschulzeit auch zu einem erhöhten Druck für Kinder, insbesondere von 
Eltern mit hohen Bildungsaspirationen, führen können. Daher wäre es auch denkbar, die 
bereits in der 3. Jahrgangsstufe stattfindenden Vergleichsarbeiten auf die 4. Jahrgangs-
stufe auszuweiten und diese mit der Schullaufbahnempfehlung zu verzahnen. Eine Studie 
aus den Niederlanden zeigt, dass der Zusammenhang zwischen sozialer Herkunft und 
den Empfehlungen an Schulen, die freiwillig an standardisierten Testverfahren teilneh-
men, geringer ausfällt als an Schulen, die von dieser Möglichkeit nicht Gebrauch machen 
(Luyten und Bosker 2004). Allerdings handelt es sich bei den Vergleichsarbeiten bewusst 
um einen Low-Stake-Test, und die Entwicklung zu einem High-Stake-Test wäre wieder 
mit neuen Problemen, wie beispielsweise dem Phänomen teaching to the test, verbunden.

Eine Möglichkeit zur Reduzierung sekundärer Herkunftseffekte des Übergangsverhal-
tens wäre unter Umständen das Einführen einer verbindlichen Schullaufbahnempfehlung 
in allen Bundesländern. Wie im vorherigen Abschnitt deutlich wurde, fällt in Bundes-
ländern mit verbindlicher Empfehlung der Einfluss der familiären Herkunft niedriger 
aus. Dies würde den schichtspezifischen Aspirationen von Eltern entgegenwirken und 
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das tatsächliche Übergangsverhalten stärker an den Leistungen der Schülerinnen und 
Schüler ausrichten (Dollmann 2011). Dabei muss jedoch bedacht werden, dass sekundäre 
Herkunftseffekte der Schulnoten und der Übergangsempfehlungen davon unberührt blie-
ben und „weitertransportiert“ werden würden. Schließlich sei darauf hingewiesen, dass 
eine bindende Schulformempfehlung aus der Perspektive der Betroffenen durchaus als 
ungerecht betrachtet werden kann. Eine mögliche Alternative wäre eine verbesserte und 
institutionalisierte Form der Kommunikation zwischen Lehrkräften und Eltern über den 
anstehenden Übergang. Da Eltern mit hohen Bildungsaspirationen ohnehin vermehrt den 
Kontakt mit Lehrkräften aufsuchen (Pohlmann-Rother 2010), würde dies auch für Eltern 
aus sozial niedrigeren Schichten eine Gelegenheit darstellen, mit den Lehrkräften ihres 
Kindes in einen Dialog über die Übergangsentscheidung zu treten. Dies kann insbeson-
dere vor dem Hintergrund mangelnden Wissens von bildungsfernen Familien über Inter-
ventionsmöglichkeiten im Übergangsverfahren und Anforderungen der verschiedenen 
Schulformen von großer Bedeutung sein (Wiedenhorn 2011). In der Tat gibt es Hinweise 
darauf, dass durch einen vermehrten Austausch zwischen Lehrkräften und Eltern der Ein-
fluss der familiären Herkunft abgeschwächt werden kann (Baeriswyl et al. 2006). Nicht 
ausgeschlossen werden kann jedoch, dass vor allem Eltern aus sozial höheren Schichten 
einen institutionalisierten Kontakt mit der Lehrkraft nutzen, um mehr Einfluss auf die 
Übergangsempfehlung zu nehmen, was wiederum einen größeren Einfluss der Herkunft 
nach sich ziehen könnte.

Schließlich kann man die Zuweisung von Schülerinnen und Schülern auf verschiedene 
Schulformen selbst infrage stellen, da erst die Existenz von unterschiedlichen Leistungs-
gruppen sekundäre Herkunftseffekte hervorbringt. In der Tat wird die Schulstrukturfrage, 
die seit den 1970er-Jahren aus der deutschen Debatte nicht wegzudenken ist, zurzeit 
wieder verstärkt diskutiert. Ausgelöst wurde die aktuelle Diskussion nicht nur durch die 
hier dargestellten Befunde zum Einfluss der familiären Herkunft beim Übergang in die 
Sekundarstufe I, sondern auch durch die Beobachtung von sogenannten „Schereneffek-
ten“, das heißt Unterschieden in den Leistungszuwächsen zwischen Schulformen (Becker 
et al. 2006; Pfost et al. 2010). In diesem Zusammenhang sind insbesondere Hauptschu-
len als sogenannte „Problem-“ oder „Brennpunktschulen“ verstärkt in die Kritik geraten 
(Trautwein et al. 2007). Vor diesem Hintergrund sind derzeit in vielen Bundesländern 
strukturelle Veränderungen der nichtgymnasialen Schulformen zu beobachten. Während 
das Gymnasium als Schulform nicht ernsthaft infrage gestellt wird, wurden in den letzten 
Jahren in vielen Bundesländern Haupt- und Realschulen zu einer neuen Schulform zusam-
mengelegt, die zur mittleren Reife und zum Teil auch zum Abitur führt (Neumann et al. 
2013). Neben demografischen Aspekten ist mit solchen Reformen der Schulstruktur die 
Hoffnung verbunden, dass Schülerinnen und Schüler der nichtgymnasialen Schulformen 
vergleichbare schulische Entwicklungsbedingungen erfahren. Auch die derzeit an vie-
len Stellen zu beobachtenden Bestrebungen zu einer Gemeinschaftsschule (Wiechmann 
2009) lassen sich als Versuch verstehen, soziale Ungleichheiten zwischen den Schul-
formen zu reduzieren. Insgesamt gibt es neben dem Gymnasium mittlerweile in allen 
Bundesländern integrierte nichtgymnasiale Schulformen sowie Gesamt- oder Gemein-
schaftsschulen, während das klassische dreigliedrige Schulsystem in keinem Bundesland 
mehr existiert (siehe Übersicht in Neumann et al. 2013). In ähnlicher Weise gibt es Bemü-
hungen, die Bildungsabschlüsse von den besuchten Schulformen zu entkoppeln und eine 
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erhöhte Durchlässigkeit zwischen den Schulformen herzustellen, um langfristige Folgen 
sekundärer Herkunftseffekte zu verringern. Auch wenn diese Entwicklungen hinsichtlich 
der Schulstruktur mit dem Ziel der Verringerung oder Kompensation von sekundären 
Herkunftseffekten begrüßenswert sind, darf jedoch nicht außer Acht gelassen werden, 
dass „mit einer bloßen Systemveränderung noch keine pädagogische Wende in den Schu-
len und Klassenzimmern eingeleitet ist“ (Bos et al. 2004, S. 225). Demnach sollten die 
bildungspolitischen Anstrengungen in gleichem Maße den Unterricht im Fokus haben, 
damit eine optimale Entfaltung der Leistungsfähigkeit aller Schülerinnen und Schüler 
unabhängig ihrer Herkunft möglich ist.
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